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«Weibliche Komponente fehlt»
Michaela Tschuorwill für dieMitte den zweiten Regierungsratssitz verteidigen. Ins Rampenlicht geriet sie eher unfreiwillig.

DominikWeingartner

Auf der kantonalen politischen
Landkarte ist Michaela Tschu-
or ein relativ unbeschriebenes
Blatt. Die 45-Jährige ist zwar
seit 2019 Vizepräsidentin der
Mitte-Kantonalpartei, doch im
Kantonsrat politisiert sie erst
seit demvergangenen Sommer.
Dort ist Tschuor bislang wenig
inErscheinunggetreten, keinen
einzigenVorstoss hat sie einge-
reicht. «Einen Vorstoss einzu-
reichen, nur umeinenVorstoss
einzureichen, das passt nicht zu
mir», sagt Tschuor im Ge-
spräch.Wenn sie eine neue Tä-
tigkeit übernehme, beobachte
und analysiere sie zunächst.

Im Luzerner Parlament ist
Tschuor Teil der Aufsichts- und
Kontrollkommission (AKK).De-
ren Präsidentin, die FDP-Kan-
tonsrätin Irene Keller aus Rigi
Kaltbad, sagt: «Als neues Rats-
mitglied indieAKKzukommen,
ist immer sehrherausfordernd.»
Durch ihre Erfahrung als Ge-
meinderätin und als Juristin
habe Tschuor aber sofort kons-
truktive Arbeit leisten können.
«Ihre ruhigeArt kombiniert sich
gut mit ihren kompetenten In-
puts.» Tschuor sagt, sie werde
jetzt auchkeinenVorstossmehr
einreichen, nur um zu Wahl-
kampfzwecken von der damit
verbundenen medialen Auf-
merksamkeit zu profitieren.
«Ich will authentisch bleiben»,
sagt sie.Und sowieso: «Ichmag
keine Politiker, die sich zu stark
ins Rampenlicht stellen.»

«Daswar eine
extremharte Zeit»
Tatsächlich istMichaelaTschu-
or vor ein paar Jahren eher un-
freiwillig in den Fokus der Öf-
fentlichkeit geraten. InWikon,
wo sie seit 2012 Sozialvorstehe-
rinwar, istMitte 2018 eine poli-
tischeKrise ausgebrochen.Der
Gemeinderat entzog dem Fi-
nanzvorsteher der SVP wegen
eines gestörten Vertrauensver-
hältnisses dieDossiers – zuUn-
recht, wie die Luzerner Regie-
rung später feststellte. ImZuge
dieserVorkommnisse kames zu
Gewalt- und Morddrohungen
gegen Gemeindeangestellte.

Der damalige Gemeinde-
präsident musste aus gesund-
heitlichenGründeneineAuszeit
nehmen, später trat er wegen
einer anonymen Drohung zu-
rück.Als Stellvertreterin sprang
MichaelaTschuor ein. «Daswar
eine extremharteZeit, diemich
sehr geprägt hat», blickt sie zu-
rück. Gleichzeitig sei es stär-
kend gewesen, sie habe viel ge-
lernt. «Ich wollte nie Gemein-
depräsidentin werden, aber ich
musste einspringen.» Sie sei
mit dem Amt gewachsen, sagt
Tschuor. «In der Gemeinde
herrschte Chaos, ich musste
Mehrheitenfinden, umdiePro-
bleme zu lösen.»

Michaela Tschuor sei «die
richtige Frau zur richtigen Zeit
am richtigen Ort» gewesen,
sagt Ivan Zanin. Er ist seit 2017
als Parteiloser imWikoner Ge-
meinderat und hat die Krise
hautnahmiterlebt. «IhremEin-
satz ist es zu verdanken, dass
wir mit einem blauen Auge da-

vongekommen sind», sagt Za-
nin. Tschuor habe enormen
Durchhaltewillen gezeigt und
mit dem Wechsel ins Gemein-
depräsidium Verantwortung
übernommen.

Eigentlich sei ihr Plan gewe-
sen, in der GemeindeOrdnung
zu schaffen und dann ihr Amt
abzugeben, sagt Michaela
Tschuor. Doch heute ist sie im-
mernochGemeindepräsidentin
vonWikon.«Wir habenmittler-
weile ein tolles Team im Ge-
meinderat und eine super Ver-
waltung.» Tschuor sagt im

Rückblick: «Die Bewältigung
dieser Krise hat auch dazu ge-
führt, dass ich mir kantonale
Ämter zutraue.»DieGemeinde
hat sich neu organisiert. Heute
ist derGemeinderat in erster Li-
nie strategisch tätig, für das
operative Geschäft ist ein CEO
zuständig, dieVerwaltungwur-
de gestärkt.

Intensiver
Wahlkampf
Für Tschuor sind die strategi-
sche Ausrichtung und die da-
mit verbundenen tieferen Pen-

sen für die politischenAmtsträ-
ger ein Baustein, um Beruf,
Familie und Politik unter einen
Hut zu bringen. Gemeinsam
mit ihrem Ehemann leitet sie
eine Tierklinik in Oftringen.
Das Ehepaar hat drei Kinder,
das Jüngste ist zwölf Jahre alt.
«Unser Ziel ist es, einmal am
Tag zusammen als Familie zu
essen.» Zur Familie gehören
auch drei Hunde, zwei davon
sind Jagdhunde, die Tschuor
regelmässig imWald trainiert.
IhrMann, ein gebürtiger Bünd-
ner, ist passionierter Jäger.

Tschuor ist gebürtige Deut-
sche. Erst imTeenageralter zog
sie mit ihrer Familie ins Wig-
gertal. Aufgewachsen ist sie in
Ennepetal, einer Stadt mit
30000 Einwohnerinnen und
Einwohnern im Ruhrgebiet.

DieVereinbarkeit vonFami-
lie und Beruf ist der Mitte-Poli-
tikerin ein Anliegen. Mit Blick
auf die amtierende Regierung
sagt sie: «DieweiblicheKompo-
nente fehlt unddadurch sindFa-
milienthemenuntervertreten.»
Jetzt komme eine neue politi-
sche Generation ans Ruder, bei

der dieVereinbarkeit vonFami-
lieundBeruf einegrössereRolle
spiele.Gleichzeitig gebeesauch
Grenzen der Vereinbarkeit.
«WennmeineKinder noch jün-
ger wären, würde ich nicht für
den Regierungsrat kandidie-
ren», sagt Tschuor.

Sie sei sich bewusst, dass
sie sich für ein sehr zeitintensi-
ves Amt bewerbe. Doch mitt-
lerweile hätten dieKinder eige-
ne Hobbys, wie etwa Eisho-
ckeyspielen, und seien darum
abends oft unterwegs. Zudem,
so Tschuor: «Es ist ein Vorteil,
dass wir Unternehmer sind. So
können wir unsere Arbeitszeit
flexibel gestalten.»Bereits jetzt
hat sie viel um die Ohren, ein
Podiumhier, eineWahlkampf-
veranstaltung da. «Der Wahl-
kampf ist intensiv», sagt
Tschuor. Aber das sei gut so.
«Es braucht eine gewisse
Grundtemperatur, damit der
Motor läuft.»

SpitalWolhusen: Kritik
an derKommunikation
Bereits nach ihrer Nomination
hat Michaela Tschuor Interes-
se für das freiwerdende Ge-
sundheits- und Sozialdeparte-
ment (GSD) angemeldet. Es ist
jenes Departement, das in den
vergangenen Jahren mit der
Pandemie und den Flüchtlings-
bewegungen infolge des Krie-
ges in der Ukraine wohl am
meisten gefordert war. Tschuor
scheut sich nicht, bereits jetzt
Aussagen zu heissen Eisen im
GSD zu treffen. So sagt sie etwa
zur Diskussion um das Spital
Wolhusen: «Es braucht dort
eine gute Grundversorgung.»
Gleichzeitig müsse man aber
die Kosten im Griff behalten.
Tschuor kritisiert die bisherige
Kommunikation der Regie-
rung: «Diese ist sehr schlecht
gelaufen.» Siewürde die Leute
in der betroffenen Region frü-
her einbeziehen.

Eine ideologisch gefestigte
Christdemokratin ist Michaela
Tschuor nicht. In ihrem ersten
Interview nach ihrer Nomina-
tion sagte sie gegenüber unse-
rer Zeitung, sie habe vor ihrer
Kandidatur für den Wikoner
Gemeinderatmit einemBeitritt
zu denGrünliberalen geliebäu-
gelt. Trotz dieser Flexibilität
habe sie durchaus ihre Positio-
nen, sagt sie heute. «Ich kann
aber auch gut abwägen.» Sie
höre gerne zu undwolle Stand-
punkte verstehen. «Ich kann
meine Meinung ändern, aber
dafür braucht es guteArgumen-
te.» Sie sei in politischen Fra-
gen eher sachorientiert und
nicht so emotional.

Der Entscheid, in die dama-
lige CVP einzutreten, könnte
sich für Tschuor nun auszah-
len. Sie kandidiert für die
grösste Luzerner Partei für
einen Regierungsratssitz und
hat beste Chancen, gewählt zu
werden. Keine der anderen
Parteien stellt den zweiten Sitz
der Mitte wirklich infrage. Im
SchlafwagenwirdTschuor aber
dennoch nicht in den Ritter-
schen Palast in Luzern einzie-
hen, dessen ist sie sich be-
wusst: «Ich bereite mich auf
zwei Wahlgänge vor.»

Hunde sind eine Leidenschaft von Michaela Tschuor. Bild: Pius Amrein (Wikon, 13. Februar 2023)

Michaela Tschuor
im Kurzporträt

Geboren: 26. September 1977
Wohnort:Wikon
Lebensform: verheiratet,
3 Kinder
Beruf: Juristin, Dr. iur.
Berge oder Seen? Seen
FCL-Match oder KKL-Besuch?
KKL-Besuch
Buch oder Fernsehen? Buch
Wein oder Bier?Wein
Fleisch oder vegan? Fleisch
Auto oder ÖV? Auto

Elf Kandidierende
für die Regierung

Kantonale Wahlen Am 2. April
wollen sieben Frauen und vier
Männer in die fünfköpfige Luzer-
ner Regierung gewählt werden.
Wir porträtieren die Kandidieren-
den nach ausgeloster Reihen-
folge. Die Antretenden konnten
Wählen, wo und wie sie fotogra-
fiert werden wollten.

Drei Fragen – drei Antworten
WosolldasLeistungsange-
botderLuzernerSpitäler
definiertwerden?
MichaelaTschuor:Als Juristinfin-
de ichesatypisch,dasLeistungs-
angebotvonSpitälern insGesetz
zu schreiben. Ich spüre aber die
ErwartungshaltungderBevölke-
rung und den politischenDruck
nach Sicherheit für die Grund-
versorgung. Dafür wäre ein
verbindlicher Leistungsauftrag
zwarbesserals einGesetz,Letz-

teres kann in so einem Fall aber
eineMöglichkeit sein.

DerBauvonWindkraftanla-
gensoll erleichtertwerden.
Warumistdas richtigoder
falsch?
Ich bin klar für den Ausbau der
regionalen erneuerbaren Ener-
gieproduktion. Also Photovol-
taik, Biomasse, Wasserkraft,
derenPotenzialaberweitgehend
ausgeschöpft sind, und Wind-

energie. Die heutigen Bewilli-
gungsverfahrensindzu langund
gebenkeinePlanungssicherheit.
Wichtig istmirabereinequalita-
tive Interessensabwägung, die
nicht zur Alibiübungwird.

DieNationalbankwirdweni-
gerGeldnachLuzernüber-
weisen.Wiekompensieren
Siedas?
KeinePanikaufVorrat!DerKan-
ton Luzern hat nach wie vor

einen stabilen Finanzhaushalt
mit einer stattlichen Kapitalre-
serve von 700 Millionen Fran-
ken. Die Unsicherheit bei den
SNB-Geldern nehme ich aber
ernst. Deshalb erachte ich die
aufgegleisten Massnahmen als
richtig: zweijährige Planung der
SNB-Gelder, Anpassung der
Schuldenbremse, Priorisierung
beidenAufgaben.DerStaatdarf
nichtmehrGeldausgeben,alser
einnimmt. (nus)

«DieBewältigung
dieserKrisehat
auchdazugeführt,
dass ichmir
kantonaleÄmter
zutraue.»

MichaelaTschuor
Regierungsratskandidatin


